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begehrt roirb als früher. Ü3on ben beiben Volksbüchern oon 0. o. ©reg=

erg, „©ottgelf" unb „Sprachergiefjung", hat ber Verleger Ofentfct) in
©rlenbad) (eiber immer noclg einen ftatttidjen Vorrat; fie feien unfern
SDîitgliebern neuerbings lebhaft empfohlen.

©emäg Vefcglug unferer legten Sagresoerfammlung finb mir bem

„herein gur Verausgabe bes Sdjroeigerbeutfd)en SBörterbucgs" (bes

„3biotikons") beigetreten, ber „auger ben bisherigen Sfügen roie Vunb,
Kantonen unb ©emeinben aud) Vereine unb ©ingelperfonen umfaffen

foil".

©as ift ber gefjnte unb legte 3af)resberid)t, ben ber bergeitige ©b=

mann abgelegt hat. ©r bebauert, bag er feit bem Vodjftanb oon 835

Mitgliebern im 3af)re 1945 immer oon einem 9îiidrgang bis auf 710

herunter berichten muffte. 3ener Vodjftanb mar bas ©rgebnis eines

grogen V3erbefelbguges, raie rair ihn feitger nicht mehr unternommen

haben unb aud) nicht alle 3ai)re unternehmen können, aber bod) roieber

einmal roagen muffen. ©ie Vauptereigniffe biefer geh« 3al)re raaren
bie ©riinbung bes 3raeigoereins 3iirid) unb ber Übergang oon unfern
fed)s= bis achtmal jährlich erfdjeinenben, befd)eibenen Vlättcgen ber

„Mitteilungen" unb ber ftattlidjeren „3ährlid)en Sïunbfcgau" gu um
ferm „Sprachfpiegel", ben rair mit feinen 10 ifjeften immer noch eine

„Monatsfcgrift" gu nennen roagen. ©er aus ^lltersrüdrficgten gurück=

tretenbe Obmann glaubt, im 9\al)men bes Möglichen für Pflege unb

Scgug unferer Mutterfpracge geroirkt gu haben, unb raünfdjt bem Ver=

ein unter neuer Eeitung ©rfolg.
©er Obmann: ©r. Steiger

îïïunôart im Hatjaal

Von 3eit gu 3eit hört man oon gutgemeinten Vorftögen für bie

Munbartrebe in ben fRatfälen. ©inen foldjen Eintrag behanbelte ber

©roge Stabtrat Eugerns im oergangenen Märg. VMe einem Vericgt
bes „Engerner Sagblatts" gu entnehmen mar, rourbe biefer Vorftog
als ein Anrennen gegen offene Süren empfunben : ©s ftanb ben fRats=

mitgliebent bisher fctjon frei, fid) fcgriftbeufcg ober in ber Munbart
ausgubrücken ; borg rourbe oon ber groeiten Möglichkeit nur feiten ©e=

brauet) gemacht, aus ber einfachen ©rkenntnts heraus, bag bie fcgrift=
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begehrt wird als früher. Bon den beiden Volksbüchern von O. v. Grey-
erz, „Gotthelf" und „Spracherziehung", hat der Verleger Rentsch in
Erlenbach leider immer noch einen stattlichen Vorrat? sie seien unsern

Mitgliedern neuerdings lebhast empfohlen.

Gemäß Beschluß unserer letzten Jahresversammlung sind wir dem

„Berein zur Herausgabe des Schweizerdeutschen Wörterbuchs" (des

„Idiotikons") beigetreten, der „außer den bisherigen Stützen wie Bund,
Kantonen und Gemeinden auch Bereine und Einzelpersonen umfassen

soll".

Das ist der zehnte und letzte Jahresbericht, den der derzeitige Ob-

mann abgelegt hat. Er bedauert, daß er seit dem Hochstand von 835

Mitgliedern im Jahre 1945 immer von einem Rückgang bis auf 710

herunter berichten mußte. Jener Hochstand war das Ergebnis eines

großen Werbefeldzuges, wie wir ihn seither nicht mehr unternommen

haben und auch nicht alle Jahre unternehmen können, aber doch wieder

einmal wagen müssen. Die Hauptereignisse dieser zehn Jahre waren
die Gründung des Zweigvereins Zürich und der Übergang von unsern

sechs- bis achtmal jährlich erscheinenden, bescheidenen Blättchen der

„Mitteilungen" und der stattlicheren „Jährlichen Rundschau" zu un-
serm „Sprachspiegel", den wir mit seinen 10 Heften immer noch eine

„Monatsschrift" zu nennen wagen. Der aus Altersrücksichten zurück-
tretende Obmann glaubt, im Rahmen des Möglichen für Pflege und

Schutz unserer Muttersprache gewirkt zu haben, und wünscht dem Ber-
ein unter neuer Leitung Erfolg.

Der Obmann: Dr. Steiger

Mundart im Ratsaal

Bon Zeit zu Zeit hört man von gutgemeinten Vorstößen für die

Mundartrede in den Ratsälen. Einen solchen Antrag behandelte der

Große Stadtrat Luzerns im vergangenen März. Wie einem Bericht
des „Luzerner Tagblatts" zu entnehmen war, wurde dieser Vorstoß
als ein Anrennen gegen offene Türen empfunden: Es stand den Rats-
Mitgliedern bisher schon frei, sich schriftdeusch oder in der Mundart
auszudrücken? doch wurde von der zweiten Möglichkeit nur selten Ge-

brauch gemacht, aus der einfachen Erkenntnis heraus, daß die schrift-
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beutfdje berl)anbtungsfpracf)e allen beteiligten, nor allem and) ben

Schriftführern unb ben bericf)terftattera ber 3eitungen, bie Arbeit er»

leichtert, bei ber Ablehnung bes Antrages fpielte fomit root)! and) bie
Überzeugung mit, bah 9«abe in unfern fcijroeigerifchen berfjältniffen
ber ©ebraucf) ber Scl)riftfpracf)e bifziplinierenb roirkt unb gleidjfam
einen ©amm gegen uferlofe A3eitfd)roeifigkeit barftellt.

Äöftlid) ift nun, bah ein in oerfdjiebenen kleinen blättern erfcljie»
nener bericfjt über biefe Angelegenheit mit folgenben A3orten fdjlofj:
„®s fei in biefem 3ufammenhang einmal baran erinnert, bah 8" ©ä=
fpiel im berner ©rohen bat jeber fpridjt, roie ihm ber Sdjnabel ge=

roachfen ift, ber Suraffier juraffifd), ber Oberlänber oberlänbifd)
unb ber ©mmentaler emmentalifd). Srohbem oerftefjen alle einanber."
©s ftimmt zraar, bah öie berner bes alten, bas heif# bes beutfdjfpra»
chigen Äantonsteils fo jiemlid) burdjs banb roeg btunbart fprecljen,
aber eine juraffifdje btunbart hat man bort noch nie gehört! A3as
bie franjöfifchfprachigen 3uraffier (benn es gibt ja aud) beutfchfpracljige,
gum beifpiel bie Eaufener) im berner ©rohen bat fpredjen, ift ganz
einfach 3=ranzöfifd), unb zwar nidjt etroa ein befonberes juraffifches
ober fcfjroeizerifdjes £?ranzöfifdj, fonbern jene franzöfifdje Sdjriftfpracfje,
bie aud) in ber bationaloerfammlung in ^aris gefprocbjen roirb.

©s mill beileibe nientanb ben bernern breinreben, roie fie in ihrem
©rohen bat fpredjen follen, nein! Aber es roirb erlaubt fein, fid) bie

Stage zu ftellen, ob es nidjt oon Anfang an für bas Verhältnis zwi»
fd)en ©eutfcl) unb b3elfdj im Äanton bern eher nachteilig roar, bah
fid) bie ©eutfchberner im ©rohen 9tat, in roeldjem fie mit ben 3uraf»
fiern zufammenfihen, nidjt ber beutfdjen Schriftfpradje, fonbent ber

oerfdjiebenen urdjigen btunbarten bebienten. Sür bie 3uraffier — bie

in ber Schule Sdjriftbeutfd) als gnoeite fianbesfpradje lernen — roar
unb ift es zweifellos immer müljfam, ben berhanblungen in ben oon»
einanber ftark abroeid)enben oerfd)iebenen bernbeutfd)en btunbarten zu
folgen. (Schon ein Stabtberner kann blühe haben, einen briefer zu
oerfteljen!) Ob bies nid)t geroiffe Unluftgefiihle begünftigt hat? — Unb
ein anberes: 5llagt man nidjt gerabe im bernerlanb fefjr häufig über
bie berroäfferung ber btunbart burd) bas „©rofjratsbeutfcf)" * Oer
blifchmafdj ift ja unoermeiblid), ba bie ©efe^e unb anbere 2e{te, über

* £at £). o. ©reperz nidjt fcfjon nor otergig Sotjren bariiber gemottet? 6t.
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deutsche Verhandlungssprache allen Beteiligten, vor allem auch den

Schriftführern und den Berichterstattern der Zeitungen, die Arbeit er-
leichtert. Bei der Ablehnung des Antrages spielte somit wohl auch die
Überzeugung mit, daß gerade in unsern schweizerischen Verhältnissen
der Gebrauch der Schriftsprache disziplinierend wirkt und gleichsam
einen Damm gegen uferlose Weitschweifigkeit darstellt.

Köstlich ist nun, daß ein in verschiedenen kleinen Blättern erschie-
nener Bericht über diese Angelegenheit mit folgenden Worten schloß!
„Es sei in diesem Zusammenhang einmal daran erinnert, daß zum Bei-
spiel im Berner Großen Rat jeder spricht, wie ihm der Schnabel ge-
wachsen ist, der Iurassier jurassisch, der Oberländer oberländisch
und der Emmentaler emmentalisch. Trotzdem verstehen alle einander."
Es stimmt zwar, daß die Berner des alten, das heißt des deutschspra-
chigen Kantonsteils so ziemlich durchs Band weg Mundart sprechen,
aber eine jurassische Mundart hat man dort noch nie gehört! Was
die sranzösischsprachigen Iurassier (denn es gibt ja auch deutschsprachige,

zum Beispiel die Laufener) im Berner Großen Rat sprechen, ist ganz
einfach Französisch, und zwar nicht etwa ein besonderes jurassisches
oder schweizerisches Französisch, sondern jene französische Schriftsprache,
die auch in der Nationalversammlung in Paris gesprochen wird.

Es will beileibe niemand den Bernern dreinreden, wie sie in ihrem
Großen Rat sprechen sollen, nein! Aber es wird erlaubt sein, sich die

Frage zu stellen, ob es nicht von Anfang an für das Verhältnis zwi-
schen Deutsch und Welsch im Kanton Bern eher nachteilig war, daß
sich die Deutschberner im Großen Rat, in welchem sie mit den Juras-
siern zusammensitzen, nicht der deutschen Schriftsprache, sondern der

verschiedenen urchigen Mundarten bedienten. Für die Iurassier — die

in der Schule Schriftdeutsch als zweite Landessprache lernen — war
und ist es zweifellos immer mühsam, den Verhandlungen in den von-
einander stark abweichenden verschiedenen berndeutschen Mundarten zu
folgen. (Schon ein Stadtberner kann Mühe haben, einen Brienzer zu
verstehen!) Ob dies nicht gewisse Unlustgefühle begünstigt hat? — Und
ein anderes: Klagt man nicht gerade im Bernerland sehr häufig über
die Berwässerung der Mundart durch das „Großratsdeutsch"?* Der
Mischmasch ist ja unvermeidlich, da die Gesetze und andere Texte, über

* Hat O. v. Greyerz nicht schon vor vierzig Iahren darüber gespottet? St.
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bie beraten roirb, felbftnerftcinblid) in ber Sd)riftfprad)e abgefaßt finb.
©ie reinliche Sdjeibung non ©ctjriftbexitfd) unb Btunbarf, auf bie ge=

rabe auct) Otto non ©regerg immer roieber brang, roirb ba ein ©ing
ber Unmöglichkeit. 31us biefem ©runbe ift aucf) iffeinrid) Baumgartner
in einer Stubie iiber bie ungefunben 3u[tänbe im ©practjfeben ber Stabt
Biel (mangelnbes Spradjgefiiijt, Bermengung) gur nad)benklict)en 5rage
gelangt, ob es nid)t beffer märe, raenn bie ©eutfcljbieter im Sîaffaale
fdpiftbeutfd) fprädjen (Bieler 3af)rbud) 1927).

60 kommt man gum Scfjluffe, baff, roas im Berner ©roffen îRatc

Übung unb Brauel) ift, nicljt ofjne meiteres aud) anbersroo gur ?tacf)=

aljmung empfohlen roerben kann, ©s beftefjt kein ©runb, bort, roo

man fiel) im ütatfaal bisfjer im allgemeinen ber beutfetjen Gdjriftfpradje
bebient t)at, non biefer Regelung abgugetjen, bie keinen 3roang kennt

(unb bal)er aud) bie ©efal)r ausfdjliefft, baff einmal ein 00m Bolke ge=

roäljlter bieberer 9Kann überhaupt nid)t gum B3orte kommen könnte).
2Iuf keinen 3mll aber barf bie ©iskuffion um biefe Urage auf bas ®e=

leife einer falfdjen ©egenfä^lid)keit groifd)en „fd)meigerifd)er" Bîunbart
unb „frembem" ^)od)beutfct) gefdfoben roerben. Soroenig roie bie fran*
göfifdje Sd)riftfprad)e ber 3uraffier im Berner ©roffen 93at unb ber

B3elfct)fd)roeiger überhaupt in ben eibgenöffifd)en "-Reiten etroas bem

Sdjroeigertum „33embes" ift, fo roenig ift es aud) unfere Scljrift=
fpradje. Sd)roeigerbeutfd) uitb Sdjriftbeutfcf) — jebes an feinem Ort,
nad) ber beroätjrten Eofung unferer heften Btänner — gehören beibe

gu unferm gangen Bolksleben, roie red)ter 3ütff unb linker 3"uff gu

einem £eib gehören. Bîit ©eorg S3)iirer fpredjen roir immer roieber

„ein jubetnbes 3a gu ben beiben ©eutfd)", bie uns gufammen SDTutter=

fpradje finb! ©ottfrieb 9îad)fat)r

3tad)trag bes Sdjriftleiters. ©ie ^largauer roollen nidjf roe»

niger „bobenftänbig" fein als ifjre fublidjen 9îad)barn. 3n itjrem ©roffen
"•Rat tjat ber neue Borfi^enbe ©r. Beetfdjen ben B3unfd) ausgebrückt,
bie Berljanblungen möchten „in ber fdjönett Stargauer ÜRunbart" ge»

fiifjrt roerben, unb bas bamit begrünbet, baff im allgemeinen „bas Bo=
tum kiirger unb roürgiger gelinge", roenn es in Bîunbart gehalten roerbe.

©ie ©rfaljrung fpricijt elfter bagegen. ©erabe roenn man reben barf,
„roie einem ber Scljnabel geroadjfett", ift bie ©efafjr, baff man ins
"S)31aubern abgleitet, roas ber Borfitjenbe gerabe oermiebert roiffen roollte,
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die beraten wird, selbstverständlich in der Schriftsprache abgefaßt sind.
Die reinliche Scheidung von Schriftdeutsch und Mundart, auf die ge-
rade auch Otto von Greyerz immer wieder drang, wird da ein Ding
der Unmöglichkeit. Aus diesem Grunde ist auch Heinrich Baumgartner
in einer Studie über die ungesunden Zustände im Sprachleben der Stadt
Viel (mangelndes Sprachgefühl, Vermengung) zur nachdenklichen Frage
gelangt, ob es nicht besser wäre, wenn die Deutschbieter im Ratsaale
schriftdeutsch sprächen (Vieler Jahrbuch 1927).

So kommt man zum Schlüsse, daß, was im Berner Großen Rate

Übung und Brauch ist, nicht ohne weiteres auch anderswo zur Nach-
ahmung empfohlen werden kann. Es besteht kein Grund, dort, wo
man sich im Ratsaal bisher im allgemeinen der deutschen Schriftsprache
bedient hat, von dieser Regelung abzugehen, die keinen Zwang kennt

(und daher auch die Gefahr ausschließt, daß einmal ein vom Volke ge-

wühlter biederer Mann überhaupt nicht zum Worte kommen könnte).
Auf keinen Fall aber darf die Diskussion um diese Frage auf das Ge-
leise einer falschen Gegensätzlichkeit zwischen „schweizerischer" Mundart
und „fremdem" Hochdeutsch geschoben werden. Sowenig wie die fran-
zösische Schriftsprache der Iurasster im Berner Großen Rat und der

Welschschweizer überhaupt in den eidgenössischen Räten etwas dem

Schweizertum „Fremdes" ist, so wenig ist es auch unsere Schrift-
spräche. Schweizerdeutsch und Schriftdeutsch — jedes an seinem Ort,
nach der bewährten Losung unserer besten Männer — gehören beide

zu unserm ganzen Volksleben, wie rechter Fuß und linker Fuß zu
einem Leib gehören. Mit Georg Thürer sprechen wir immer wieder

„ein jubelndes Ja zu den beiden Deutsch", die uns zusammen Mutter-
spräche sind! Gottfried Nachfahr

Nachtrag des Schriftleiters. Die Aargauer wollen nicht we-

niger „bodenständig" sein als ihre südlichen Nachbarn. In ihrem Großen
Rat hat der neue Borsitzende Dr. Beetschen den Wunsch ausgedrückt,
die Verhandlungen möchten „in der schönen Aargauer Mundart" ge-

führt werden, und das damit begründet, daß im allgemeinen „das Bo-
tum kürzer und würziger gelinge", wenn es in Mundart gehalten werde.

Die Erfahrung spricht eher dagegen. Gerade wenn man reden darf,
„wie einem der Schnabel gewachsen", ist die Gefahr, daß man ins
Plaudern abgleitet, was der Vorsitzende gerade vermieden wissen wollte,
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größer, als roemt man fid) in ber fcgroierigeren I)od)beuifct)en „3remb*
fpracge" ausbriidten mug. Über ben ©rfolg ber Anregung bericgtet bas

„Vrugger Sagblatt" :

„(Einige 9tatsgerren tjaben fid) ijierauf bemügt, SDÎunbart 511 reben,

fo bie ,5forrjpgäen' Sr. 9togr, Vaben, unb Sr. Scgmib, Oberentfelben.
Aber bie 9Jtunbart ift eine fcgroere Spradje, unb es gefiel nidjt fo redjt.
Sa ergob fid) ein £egrer, 9ticgner, Oftringen, unb fagte, er fprecge roieber

gocgbeutfd), benn biefes ,itberfegte' Sdjriftbeutfd), biefes Sebattenbeutfci),
ober roie man es trennen mag, fei bod) kein rechtes Aargaiterbeutfcg.
(Ein gutes SOtunbartootum gelingt eben nur jenen, bie bagu Veranlagung
befigen, fonft roirb baraus ein kontifcges ,®rogratsbeutfcg', bas man
lieber fallen lägt. Sie greffe gat es foroiefo nicgt leicgt, all bas ©efpro«
djene in gutem Sdjriftbeutfd) roiebergugebett."

Alle Acgtung nor bent £ef)rer, ber es magte, ber oberfläcl)lid)en
SJcunbartbegeifterung (ober ^opularitätsfucgt?) ber 5jerren Sektoren
entgegengufreten. Ser Vorfigenbe madjte feine Anregung übrigens auf
t)oc[)beutfcf), mas igm Sr. 9t. gunt Vorrourf macljte; er gälte bod) mit
bem guten Veifpiel oorangegen follen, benn „verba docent, exempla
trahunt"! (9Borte legren, Veifpiele giegen ait), raorauf igm Sr. Scg.

entgegnete, „ein Raufen Catein" fei aueg kein Aargauerbeutfcg. Aber
im Äulturkanton mug titan fogar bie SÖtunbart lateinifd) oerteibigen!

(Erfreulicger ift folgenbe SOtitteilung aus bem „Verner SEagblatt"
unter bent Sütel „Vefferes Seutfcg itt ber Stabtoerroaltung" :

„Sie Stabtoermaltung Veras mill anfegeinenb mit (Energie gegen
einen allgu trodtenen Amtsftil norgegett. Sie Stabtkanglei gatte nom
©emeinberat bie Aufgabe ergalten, bie Arbeiten für bie A3eiterbilbung
bes sperfonals aufgunegmen. Als erftes mürbe gufammen mit ber Ve=

rufsfcgule für Vermaltungsangefteltte ein Seutfcgkurs unter bem

Sitel „£ebenbiges Seutfd)" ueranftaltet, ben ber Scgriftfteller ©rroin

Jeimann leitete, ©s melbeten fid) gu biefem SÇurs fo oiele Veamte,
bag er im 3agre 1952 groeimal roiebergolt roerben mug. Siefe erfreu«

liege 3nitiatroe oerbient fieger alle Anerkennung unb 9îacgagmung aueg

bei anberen Verroaltungen."
Samit roirb nid)t etroa befferes Vernbeutfcg gemeint fein? Staunt!

Ser Stabtrat roiinfegt offenbar „lebenbiges Scgriftbeutfd)". (Veoor bie
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größer, als wenn man sich in der schwierigeren hochdeutschen „Fremd-
spräche" ausdrücken muß. Über den Erfolg der Anregung berichtet das

„Brugger Tagblatt" :

„Einige Ratsherren haben sich hierauf bemüht, Mundart zu reden,
so die .Koryphäen' Dr. Rohr, Baden, und Dr. Schund, Oberentfelden.
Aber die Mundart ist eine schwere Sprache, und es gefiel nicht so recht.

Da erhob sich ein Lehrer, Richner, Oftringen, und sagte, er spreche wieder
hochdeutsch, denn dieses .übersetzte' Schriftdeutsch, dieses Debattendeutsch,
oder wie man es nennen mag, sei doch kein rechtes Aargauerdeutsch.
Ein gutes Mundartootum gelingt eben nur jenen, die dazu Veranlagung
besitzen, sonst wird daraus ein komisches .Großratsdeutsch', das man
lieber fallen läßt. Die Presse hat es sowieso nicht leicht, all das Gespro-
chene in gutem Schriftdeutsch wiederzugeben."

Alle Achtung vor dem Lehrer, der es wagte, der oberflächlichen

Mundartbegeisterung soder Popularitätssucht?) der Herren Doktoren
entgegenzutreten. Der Vorsitzende machte seine Anregung übrigens auf
hochdeutsch, was ihm Dr. R. zum Borwurf machte; er hätte doch mit
dem guten Beispiel vorangehen sollen, denn „verbs ciocent, exempts
trabunt"! (Worte lehren, Beispiele ziehen an), worauf ihm Dr. Sch.

entgegnete, „ein Haufen Latein" sei auch kein Aargauerdeutsch. Aber
im Kulturkanton muß man sogar die Mundart lateinisch verteidigen!

Erfreulicher ist folgende Mitteilung aus dem „Berner Tagblatt"
unter dem Titel „Besseres Deutsch in der Stadtverwaltung":

„Die Stadtverwaltung Berns will anscheinend mit Energie gegen
einen allzu trockenen Amtsstil vorgehen. Die Stadtkanzlei hatte vom
Gemeinderat die Aufgabe erhalten, die Arbeiten für die Weiterbildung
des Personals aufzunehmen. Als erstes wurde zusammen mit der Be-
rufsschule für Verwaltungsangestellte ein Deutschkurs unter dem

Titel „Lebendiges Deutsch" veranstaltet, den der Schriftsteller Erwin
Heimann leitete. Es meldeten sich zu diesem Kurs so viele Beamte,
daß er im Jahre 1952 zweimal wiederholt werden muß. Diese erfreu-
liche Initiative verdient sicher alle Anerkennung und Nachahmung auch

bei anderen Verwaltungen."
Damit wird nicht etwa besseres Berndentsch gemeint sein? Kaum!

Der Stadtrat wünscht offenbar „lebendiges Schriftdeutsch". (Bevor die
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kantonalen Parlamente allgemein gur Stunbart übergeben, follte ber

Sd)rot)gertütfd)=Sunb einen $urs für „lebenbiges 'Scljrogjertütfct)" oer=

anftalten.) SDafj fid) fo uiele Beamte gemelbet l)aben, ift f)od)erfreulid).

<£in £jdöt=Brumi(m gu t)cen ©pycts
S3ir erhalten folgenbe 3ufd)rift mit ber 'Sitte um Albbruck:

„3tus einer ber pro=3uoentute=Starken biefes Wintere blickt uns
bie 3ürcl)er S)id)terin 3ol)anna Spgri an, roeld)e oor fünfzig 3al)ren
geftorben ift. Sie fdjenkte unferent Äinberoolke oor fiebgtg 3al)ren mit
ifjrent „$eibi" ein 2Berk, bas allen Stoben ftanbfjielt unb fogar als

einiges Sdjroeiger 3ugenbbucl) bie Seife runb um bie S3elt antrat,
©s mürbe in über ein Du^enb Sprachen überfetjt unb ift in ameri=

kanifcljen Slocktjütten unb S5olkenkrat)era nid)t minber beliebt als im
Sdjroeigerftübcljen. 3ebe Stutter roeifj, mie oon biefem if)eibi=Suci) frolje
Gräfte ausgeben, roeldje bie Äinber erfreuen unb gugleicl) formen. ©rof;
ift bal)er aucl) bie Sereitfdjaft, ber 2)id)terin ebreitb gu gebenken. S5ir
möchten nun biefer Dankbarkeit einen S3eg roeifen.

©ine ©ebenkftätte für 3ot)anna Sptjri foil kein ftarres Stanbbilb
geigen, fonbern lebenbig roirken mie iljr 5)eibi, mie bas Sergroaffer
unferer *2llpen. Dalmer möchten mir einen <f)eibi=Srunnen errid)ten unb

itjn Leibis 5)eimat 1953 übergeben, benn in biefem 3at)re roerben es

anbertljalb 3at)rl)unbert fein, feit bie ©egenb non Staienfelb mit gang
alt frt) Sätien als Danton ©raubünben gur ©ibgenoffenfdjaft geprt.

Diefer 5)eibi=Srunnen aber barf niri)t bie Spenbe bes Staates ober

mettiger Siirger fein. So roie bie Dicljterin itjre Siicfyer ausbriicklid)
,für Einher unb fotd)e, bie Äinber liebhaben', gefcfjrieben Ijat, fo foil
aucl) bie gange Spt)ri=@emeinbe bie Stittel gu biefem Sruttnen gufam=

menlegen. Unb roie einft bie Sd)ülerfd)aft ber Scljroeig, als bent Jtillen
©elätibe am See' bie Serfd)anbelung buret) einen 5)otelkaften brof)te,
bas Sütli erroarb, fo mag bie Sdjroeiger 3ugenb fid) bereinft and) oor
bem if)eibi=Srunnen fagen: ,Das ift unfer Srunnen!' 9tod) roiffen
rair nicl)t, roeld)er Steifter il)n geftalten roirb. ©rft fudjen mir bie Stittel,
bann beit S^ünftler. Söfe 3ungen reben bem Sdpeigeroolke nad), es

l)übe für Sîunft roenig übrig. Stan müffe Ijiergulanbe bie £eute, roeldje

für ein Sud) ober ein Sitbroerk auf eine S3urft ober eine Sd)okolabe

75

kantonalen Parlamente allgemein zur Mundart übergehen, sollte der

Schwyzertütsch-Bund einen Kurs sür „lebendiges ^Schwyzertütsch" ver-
anstalten.) Daß sich so viele Beamte gemeldet haben, ist hocherfreulich.

Ein Heiöi-Brunnen zu Ehren Johanna Sppris
Wir erhalten folgende Zuschrift mit der Bitte um Abdruck:
„Aus einer der Pro-Iuventute-Marken dieses Winters blickt uns

die Zürcher Dichterin Johanna Spyri an, welche vor fünfzig Iahren
gestorben ist. Sie schenkte unserem Kindervolke vor siebzig Iahren mit
ihrem „Heidi" ein Werk, das allen Moden standhielt und sogar als

einziges Schweizer Jugendbuch die Reise rund um die Welt antrat.
Es wurde in über ein Dutzend Sprachen übersetzt und ist in amen-
konischen Blockhütten und Wolkenkratzern nicht minder beliebt als im
Schweizerstübchen. Jede Mutter weiß, wie von diesem Heidi-Buch frohe
Kräfte ausgehen, welche die Kinder erfreuen und zugleich formen. Groß
ist daher auch die Bereitschaft, der Dichterin ehrend zu gedenken. Wir
möchten nun dieser Dankbarkeit einen Weg weisen.

Eine Gedenkstätte für Johanna Spyri soll kein starres Standbild
zeigen, sondern lebendig wirken wie ihr Heidi, wie das Bergwasser
unserer Alpen. Daher möchten wir einen Heidi-Brunnen errichten und

ihn Heidis Heimat 1953 übergeben, denn in diesem Jahre werden es

anderthalb Jahrhundert sein, seit die Gegend von Maienfeld mit ganz
alt fry Rätien als Kanton Graubünden zur Eidgenossenschaft gehört.

Dieser Heidi-Brunnen aber darf nicht die Spende des Staates oder

weniger Biirger sein. So wie die Dichterin ihre Bücher ausdrücklich
,für Kinder und solche, die Kinder liebhaben', geschrieben hat, so soll

auch die ganze Spyri-Gemeinde die Mittel zu diesem Brunnen zusam-

menlegen. Und wie einst die Schülerschaft der Schweiz, als dem .stillen
Gelände am See' die Berschandelung durch einen Hotelkasten drohte,
das Rütli erwarb, so mag die Schweizer Jugend sich dereinst auch vor
dem Heidi-Brunnen sagen: .Das ist unser Brunnen!' Noch wissen

wir nicht, welcher Meister ihn gestalten wird. Erst suchen wir die Mittel,
dann den Künstler. Böse Zungen reden dem Schweizervolke nach, es

habe für Kunst wenig übrig. Man müsse hierzulande die Leute, welche

für ein Buch oder ein Bildwerk auf eine Wurst oder eine Schokolade
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